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> Inspektor Craddock: »Ich glaube, bloß ein Weibergehirn und bestimmt auch 
nur Ihres konnte auf so was kommen.« Miss Marple: »Es mag Sie ja irritieren, 
Inspektor, das weibliche Gehirne manchmal den männlichen überlegen sind, 
doch Sie müssen sich nun leider damit abfinden.« (Agatha-Christie-Verfilmung 

»16 Uhr 50 ab Paddington«)

 »Männer sind Frauen geistig überlegen«, »Frauen können nicht einparken«, 
»Männer können nicht zuhören«, »Frauen können keine Landkarten lesen«, 
»Männer können sich nur auf eine Sache gleichzeitig konzentrieren«, »Frauen 
sind geschickter«, »Frauen verwechseln Links und Rechts«. Dies ist nur einer 
kleine Auswahl von Vorurteilen, die uns die Teilnehmer zu Beginn eines Ein-
führungskurses zu kognitiven Geschlechtsunterschieden nannten. Solche 
und ähnliche Vorteile über die Unterschiede in den mentalen Fähigkeiten von 
Frauen und Männern gelten sicherlich nicht nur für Bochumer Psychologie-
studenten, sondern sind tief verwurzelt in unserer Gesellschaft. Dieses Kapitel 
möchte einen kleinen Einblick in die Forschung zu den empirischen Befunden 
kognitiver Geschlechtsunterschiede geben und die Frage beantworten, ob sich 
Männer und Frauen tatsächlich in bestimmten Denkprozessen und Fertigkeiten 
voneinander unterscheiden. Lassen sich bestimmte Vorurteile wissenschaftlich 
belegen?
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 6.1 Einführung

In der Tat beobachtet eine Vielzahl von Studien 
Geschlechtsunterschiede in kognitivem Verhal-
ten. Das bedeutet nicht, dass ein Geschlecht ge-
nerell intelligenter ist als das andere, sondern dass 
es spezifische kognitive Funktionen gibt, in denen 
sich Frauen und Männer voneinander unterschei-
den. Von vornherein sei dabei angemerkt, dass 
es sich hier nicht um absolute, sondern relative 
Leistungsunterschiede handelt. Die kognitiven 
Unterschiede innerhalb einer Geschlechtergruppe 
sind deutlich größer als zwischen den Geschlech-
tern. Aufgrund dieser großen Überschneidung 
sind Leistungsvoraussagen alleine auf der Basis 
der Geschlechtszugehörigkeit eines Individuums 
nicht möglich.

Als Ursachen für kognitive Geschlechtsunter-
schiede sind sowohl biologische als auch soziale 

Faktoren diskutiert worden. Aussagen darüber, 
welche dieser Faktorengruppen bedeutsamer für 
kognitive Geschlechtsunterschiede sind, lassen sich 
in der Regel nicht treffen. Beide Faktorengruppen 
haben sich als relevant herausgestellt. Darüber hin-
aus gibt es einige Beispiele dazu, wie diese Faktoren 
miteinander interagieren bzw. wie soziale Einflüsse 
durch biologische Faktoren vermittelt werden kön-
nen und vice versa. Kognitive Geschlechtsunter-
schiede werden in der aktuellen Forschung im 
Rahmen eines psychobiosozialen Ansatzes unter-
sucht. Der Ausbau eines solchen Modells ist si-
cherlich eine der größten Herausforderungen der 
aktuellen Geschlechterforschung. Das vorliegende 
Überblickskapitel gibt einen kleinen Einblick in 
die aktuelle Forschung kognitiver Geschlechtsun-
terschiede und räumt so mit einer Vielzahl der 
Mythen und Vorurteile in diesem faszinierenden 
Gebiet auf.
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 6.2 Geschlechtsunterschiede in 
spezifischen kognitiven Funktionen

Geschlechtsunterschiede bei Laut- und 
Formtests

Ein britisches Forscherteam berichtete 1975 in 
dem renommierten amerikanischen Wissen-
schaftsmagazin Science von einem einfachen 
Experiment. Coltheart und seine Mitarbeiter 
(1975) instruierten männliche und weibliche 
Versuchspersonen, alle Buchstaben des Alpha-
bets zu zählen, die den Laut »e« enthalten (Laut-
test). In einem zweiten Teilexperiment sollten 
die gleichen Versuchspersonen die Buchstaben 
zählen, die als Großbuchstaben eine Rundung 
enthalten (Formtest). Alle Versuchspersonen 
sollten die beiden Aufgaben mental durchfüh-
ren, ohne dabei die Buchstaben laut auszuspre-
chen oder sie zu notieren. Die Gesamtleistung in 
beiden Aufgaben unterschied sich für die unter-
suchten Personen nicht voneinander. Allerdings 
zeigte sich, dass die Leistung in den beiden Auf-
gabentypen mit dem Geschlecht der Probanden 
variierte. Deutlich mehr Frauen als Männer führ-
ten die verbale Aufgabe (Lauttest) korrekt durch, 
wohingegen die räumliche Aufgabe (Formtest) 
von deutlich mehr Männern korrekt gelöst 
wurde. Diese Untersuchung zeigte zweierlei: Ei-
nerseits unterscheiden sich Männer und Frauen 
nicht in der Gesamtleistung dieses Tests, son-
dern nur in den spezifischen Aufgabentypen, 
des Weiteren zeigen Männer durchschnittlich 
bessere Leistungen in der räumlichen Aufgabe, 
wohingegen Frauen durchschnittlich bessere 
Leistungen im verbalen Test aufweisen. Das 
Ergebnis von besseren räumlichen Leistungen 
von Männern (Beispiel Formtest) und besseren 
sprachlichen Leistungen von Frauen (Beispiel 
Lauttest) konnte in mehreren nachfolgenden 
Studien repliziert werden.

Die kanadische Psychologin Doreen Kimura hat 
eine Liste von spezifischen kognitiven Funktionen 
zusammengestellt, für die in der Fachliteratur häu-
fig Geschlechtsunterschiede beschrieben wurden, 
d. h. Funktionen, in denen Frauen durchschnitt-
lich bessere Leistungen zeigen als Männer, und 

umgekehrt Frauen im Durchschnitt den Männern 
überlegen sind (Kimura 2002). Einige dieser spe-
zifischen kognitiven Funktionen sind in ⊡ Abb. 6.1 
aufgeführt. Grundsätzlich lassen sich die Tests grob 
in wenige Funktionsbereiche unterteilen. In spezi-
fischen verbalen und feinmotorischen Aufgaben 
sind Frauen den Männern eher überlegen, während 
in spezifischen räumlichen Aufgaben die Männer 
durchschnittlich bessere Leistungen zeigen.

Kann dies als ein klarer Hinweis für die oben 
genannten Vorurteile angesehen werden? Die Ge-
schlechterforschung der letzten Jahrzehnte zeigt, 
dass es keine globalen Funktionskategorien gibt, in 
denen das eine oder das andere Geschlecht einen 
eindeutigen Leistungsvorteil aufzeigt.

 6.2.1 Raumkognition

Insgesamt werden drei Kategorien der Raumkog-
nition voneinander unterschieden. Hierbei handelt 
es sich um die räumliche Wahrnehmung, räumli-
che Visualisierung und mentale Rotation (Linn u. 
Petersen 1985).

  Räumliche Wahrnehmung. Bei den Tests zur 
räumlichen Wahrnehmung müssen die Versuchs-
personen räumliche Beziehungen zwischen Objek-
ten oder in Bezug zum eigenen Körper herstellen. 
Zu diesen Tests gehört z. B. der Rod-and-frame-
Test, bei dem die Versuchspersonen einen Stab 
vertikal in einem Rahmen platzieren müssen, der 
um einige Winkelgrad gedreht ist (Witkin et al. 
1962). Ein anderes prominentes Beispiel ist der 
Wasserlevel-Test (Inhelder u. Piaget 1958). Dieser 
Test verlangt das Einzeichnen einer horizontalen 
Linie in einer gekippten Flasche (⊡ Abb. 6.1c).

  Räumliche Visualisierung. Die räumliche Vi-
sualisierung bezeichnet eine Funktion bei der 
eine komplizierte, mehrstufige mentale Manipu-
lation räumlicher Informationen verlangt wird 
(⊡ Abb. 6.1). Diese Aufgabe kann auch räumliche 
Prozesse beinhalten, wie sie bei der räumlichen 
Wahrnehmung und der mentalen Rotation gefor-
dert werden. Zu solchen Aufgaben gehören z. B. 
die »versteckten Figuren« (hidden figures) oder 
der Paper-folding-Test.
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   Mentale Rotation. Hierbei geht es um die räum-
liche Fähigkeit, dreidimensionale (3D) Figuren 
schnell und möglichst akkurat um eine oder meh-
rere räumliche Achsen mental zu rotieren, um zwei 
oder mehrer Objekte so miteinander vergleichen 
zu können (⊡ Abb. 6.1a).

Geschlechtsunterschiede in der Raumkognition 
lassen sich jedoch nicht für alle diese Aufgaben be-
obachten. Basierend auf den Richtlinien für die Ef-
fektstärke d von Cohen (1977) bezeichnet ein d von 
0,20, 0,50 und 0,80 (Minimalwerte) kleine, mittlere 
und große Effektstärken. Insbesondere Aufgaben 
zur mentalen Rotation zeigen in verschiedenen 
Studien sehr robuste Geschlechtsunterschiede von 
bis zu einer ganzen Standardabweichung (d=1,00) 
oder sogar darüber hinaus (Linn u. Peterson 1985; 
Masters u. Sanders 1993). Für die Aufgaben zur 
räumlichen Wahrnehmung und Visualisierung, die 
einen Geschlechtsunterschied zeigen, ist die Effekt-
stärke d mit 0,50 dagegen eher moderat (Kimura 

2002). Die mentale Rotation kann somit sicherlich 
als ein Sonderfall räumlichen Vorstellungsvermö-
gens und kognitiver Geschlechtsunterschiede ins-
gesamt angesehen werden.

Der mentale Rotationstest (Vandenberg u. 
Kuse 1978) gilt als der geschlechtssensitivste Pa-
pier-Bleistift-Test, der in der (neuro-)psychologi-
schen Forschung bekannt ist. In einer einfacheren 
Variante des Tests müssen die Probanden ent-
scheiden, ob es sich bei zwei abstrakten Würfelfi-
guren (Shepard u. Metzler 1971) um identische, 
aber rotierte Stimuli handelt, oder ob sich diese 
Figuren voneinander unterscheiden (Spiegelbild) 
und nicht durch mentales Rotieren um eine oder 
mehrere Achsen in Übereinstimmung gebracht 
werden können. In einer revidierten Fassung des 
mentalen Rotationstests (Peters 1995), werden den 
Versuchspersonen eine Ausgangsfigur sowie vier 
Vergleichsfiguren gezeigt. Aufgabe der Probanden 
in diesem Papier-Bleistift-Test ist es genau die bei-
den Vergleichsfiguren zu markieren, die die Ori-
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⊡ Abb. 6.1a–d. Die funktionellen 
Domänen der Männer. a Mentaler 
Rotationstest (Peters 1995). Es sollen 
die zwei Vergleichsfiguren markiert 
werden, die die Originalfigur in 
rotierter Position abbilden. Richtige 
Antwort ist A und C. b Test zur räum-
lichen Visualisierung. Probanden 
müssen entscheiden, welcher Würfel 
der Faltvorlage nicht entspricht. 
Richtige Antwort ist B. c Wasserlevel-
Test. Probanden müssen die physi-
kalisch korrekte Alternative nennen. 
Richtige Antwort ist A. d Zielgerich-
tetes Werfen

a

b
c

d
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ginalfigur in rotierter Position abbilden. Die zwei 
weiteren Figuren unterscheiden sich deutlich vom 
Original und zeigen in der Regel eine gespiegelte 
Figur. Insgesamt besteht der Test aus 24 solcher 
Items, die unter Zeitdruck in zwei unterschiedli-
chen Sätzen à 12 Items absolviert werden müssen 
(⊡ Abb. 6.1a).

Bestimmte Charakteristika der Aufgabe, die 
nicht in direkten Zusammenhang mit der mentalen 
Rotation stehen, beeinflussen die Stärke des Leis-
tungsunterschiedes zwischen Männern und Frauen 
zum Teil erheblich. Die Tatsache, dass es sich bei 
den Shepard-Metzler-Figuren um dreidimensio-
nale (3D) Stimuli handelt, scheint die Stärke des 
Geschlechtsunterschiedes in diesen Papier-Bleistift-
Tests nur unwesentlich zu beeinflussen. Der starke 
Geschlechtsunterschied bleibt in dem gleichen 
Ausmaß erhalten, wenn die Probanden »schwie-
rige« zweidimensionale (2D) Figuren mental ro-
tieren müssen (Collins u. Kimura 1997). Als ein 
wesentlicher Leistungsfaktor wurde der Zeitzwang 
bei der Durchführung der verschiedenen mentalen 
Rotationstests diskutiert. Obwohl Widersprüche 
existieren (z. B. Prinzel u. Freeman 1995; Resnick 
1993), beobachteten einige Studien, dass sich die 
Geschlechtsunterschiede nahezu auflösen, wenn die 
Probanden genügend Zeit zur Lösung der Aufgaben 
zur Verfügung haben (Goldstein et al. 1990; Voyer 
1997). Eine aktuelle Studie von Peters (2005) unter-
suchte den Faktor Zeit bei der Durchführung des 
mentalen Rotationstest auf verschiedene Art und 
Weise. Diese Studie untersuchte in einem ersten Ex-
periment die geschlechtsspezifische Leistungsver-
teilung in Abhängigkeit von der fortschreitenden 
Zeit. Die Ergebnisse, die auf einer großen Stich-
probe basierten (N=1765), zeigten, dass der Ge-
schlechtsunterschied im Fortlauf des Experiments 
ansteigt, und dass weniger Frauen als Männer das 
letzte Item innerhalb eines Aufgabensatzes erreich-
ten. Wird den Versuchspersonen im Vergleich zur 
Standardbedingung doppelt soviel Zeit zur Durch-
führung des Tests gelassen, so zeigte sich allerdings 
ein unverändert starker Geschlechtsunterschied, 
obwohl die Leistung für beide Geschlechter be-
trächtlich anstieg. Das letzte Ergebnis spricht klar 
dagegen, dass es sich bei dem Zeitdruck um einen 
kritischen Leistungsfaktor in dieser Aufgabe han-
delt. Eine andere Studie (Kerkman et al. 2000) lässt 

vermuten, dass der Faktor Zeit, vermittelt durch 
geschlechtsspezifische Lösungsstrategien, vielleicht 
doch einen Einfluss auf die Leistungsunterschiede 
in der mentalen Rotation nehmen könnte. Wenn 
Frauen nur zwei rotierte bzw. gespiegelte Figuren 
miteinander vergleichen müssen, so sind sie in etwa 
gleich schnell und akkurat wie eine männliche Ver-
gleichsgruppe. Wenn jedoch mehrere Figuren mit 
dem Original für die Lösung eines Items verglichen 
werden müssen, dann zeigen Männer einen Vorteil. 
Diese Befund könnten dafür sprechen, dass Frauen 
jede der vier Vergleichsfiguren mit dem Original 
vergleichen (um absolut sicher zu gehen), wohinge-
gen Männern sofort zum nächsten Item wechseln, 
wenn die beiden gesuchten identischen/rotierten 
Figuren identifiziert worden sind. Männer verzich-
ten auf die Gegenprobe. Diese Strategie deckt sich 
mit den Aussagen von Versuchspersonen nach dem 
Absolvieren des mentalen Rotationstest in einer 
eigenen unpublizierten Studien. Zumindest beim 
Paarvergleich von Shepard-Metzler Figuren ließen 
sich trotz großer Leistungsunterschiede weder Re-
aktionszeitunterschiede in der Beantwortung der 
einzelnen Items zwischen Männern und Frauen 
beobachten, noch gab es einen Zusammenhang 
zwischen dem Leistungs- und dem Reaktionsmaß 
(Peters 2005). Insgesamt scheinen Leistungsfak-
toren, die nicht in direktem Zusammenhang zur 
Raumkognition stehen, nur zum Teil die robusten 
Geschlechtsunterschiede in der mentalen Rotation 
zu beeinflussen.

Geschlechtsunterschiede in der Raumkognition 
zeigen sich aber nicht ausschließlich zugunsten der 
männlichen Population. In einem Test zum   Ortsge-
dächtnis von Objekten (object location memory, 
Eals u. Silverman 1994) wurde eine Überlegenheit 
für Frauen beobachtet. Aufgabe der Versuchsper-
sonen in diesem Papier-Bleistift Test ist das Memo-
rieren einer Ansammlung von Objekten und deren 
Position auf einem Blatt Papier. In der zweiten 
Phase des Tests erhalten die Versuchspersonen ein 
weiteres Blatt, auf dem einige Objektpaare ihre 
Position getauscht haben. Diese Objektpaare sollen 
von den Versuchspersonen ohne Zeitrestriktionen 
markiert werden (⊡ Abb. 6.2d). Der weibliche Vor-
teil im object location memory konnte in mehreren 
Studien repliziert werden (James u. Kimura 1997; 
McBurney et al. 1997; Postma et al. 1998). Verän-
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dert man die Aufgabe jedoch so, dass ausschließ-
lich Positionen rekonstruiert werden müssen (alle 
Objekte waren identisch), dann schneiden Frauen 
deutlich schlechter in diesem Test ab, und es findet 
sich ein Vorteil für Männer (James u. Kimura 1997; 
Postma et al. 1998).

Dies könnte dafür sprechen, dass Frauen, anders 
als Männer, ein gemeinsames System für die Objek-
tidentität und dessen Lokalisation nutzen (James u. 
Kimura 1997). Diese Annahme passt auch zu der 
Beobachtung, dass sich Frauen eher an Landmar-
ken orientieren (»Am Hauptbahnhof links abbie-
gen, dann die breite Allee entlang, am Arbeitsamt 
vorbei … das weiße Haus, neben dem Postgebäude 
…«), wohingegen Männer eher geometrische In-
formationen bei der Navigation einbeziehen (»nach 
200 Metern links abbiegen, dann 500 Meter in süd-
östliche Richtung …« (Miller u. Santoni 1986; Ward 
et al. 1986). Darüber hinaus zeigen neuere Befunde, 
dass der Kontext einen wesentlichen Einfluss auf 
den Geschlechtsunterschied im object location me-
mory hat. Der klassische weibliche Vorteil in dieser 
Aufgabe zeigt sich nur dann, wenn konkrete Ob-
jekte verwendet werden, was vermutlich auf die 
weibliche Überlegenheit im  verbalen Gedächtnis 
zurückgeführt werden kann (siehe nächster Ab-
schnitt). Ein männlicher Vorteil zeigt sich dagegen, 
wenn die Lokalisation abstrakter Objekte wieder-
gegeben werden muss, wobei vermutlich insbeson-
dere räumliche Lösungsstrategien an Effektivität 
gewinnen (Choi u. L’Hirondelle 2005).

Ähnliche geschlechtsspezifische Prozesse lassen 
sich beim  Labyrinthlernen beobachten. Bei Frauen 
lässt sich die Leistung beim Navigieren durch ein 
virtuelles Labyrinth gleichermaßen durch räumli-
che (z. B. mentaler Rotationstest) wie auch durch 
sprachliche Faktoren (Wortschatztest und Test zur 
 verbalen Kreativität) vorhersagen, wohingegen bei 
Männern fast ausschließlich räumliche Faktoren 
zum tragen kommen (Moffat et al. 1998). Dies 
könnte bedeuten, dass Frauen, anders als Männer, 
auch verbale Strategien einsetzen, um bestimmte 
räumliche Probleme zu lösen.

Insgesamt zeigen die Studien, dass es sich bei 
der Raumkognition mit seinen Subkategorien um 
ein multidimensionales Konzept handelt, und dass 
das Auftreten von Geschlechtsunterschieden sowie 
deren Richtung von spezifischen Leistungsfakto-

ren, ihrer jeweiligen Operationalisierung und der 
individuellen kognitiven Strategie abhängt.

 6.2.2 Sprachliche Kognition

Hartnäckig hält sich das Vorurteil, dass Frauen ge-
nerell bessere verbale Leistungen zeigen als Männer. 
Insgesamt lassen sich aber nur wenige verbale Funk-
tionen finden, die tatsächlich einen konsistenten 
und robusten Vorteil für Frauen finde aufweisen.

Eine umfassende Metaanalyse (Hyde u. Linn 
1988) untersuchte auf der Basis von 165 Studien 
Geschlechtsunterschiede in den verschiedensten 
verbalen Aufgabentypen (Wortschatz, Analogien, 
Leseverständnis, Sprachproduktion, Anagramme 
etc.). Für beinahe alle Aufgabentypen (mit Aus-
nahme der Analogien, männlicher Vorteil) konnte 
für Kinder im Alter von fünf Jahren oder jünger 
sowie für Erwachsene älter als 26 Jahre ein Vorteil 
für das weibliche Geschlecht gefunden werden. Im 
Alter zwischen 5 und 26 Jahren zeigten sich kaum 
Geschlechtsunterschiede. Die (gewichtete) mittlere 
Effektstärke d von 0,11 ist über alle Aufgabenty-
pen hinweg insgesamt jedoch so klein, dass die 
Autoren hieraus ableiteten, dass tatsächlich keine 
Geschlechtsunterschiede in  verbalen Fähigkeiten 
existieren. Die amerikanische Psychologin Diane 
Halpern (2000) gibt in ihrer Monographie jedoch 
zu bedenken, dass die Metastudie beinahe 20 Jahre 
alt ist, und dass das Ausmaß verbaler Geschlechts-
unterschiede auf der Basis neuerer Befunde tat-
sächlich unterschätzt wurde. Halpern bezieht sich 
dabei auf den klaren weiblichen Vorteil in Aufga-
ben, die das Verfassen von Texten erfordern, gram-
matikalische Konstruktionen und einen akkuraten 
Gebrauch von Wörtern etc. involvieren. Darüber 
hinaus merkt die Autorin an, dass junge Mädchen 
im Alter bis zu fünf Jahren bessere Sprachleistun-
gen zeigen (McGuiness 1976; Smolak 1986), ca. 
einen Monat früher zu sprechen beginnen (z. B. 
Gazzaniga et al. 1998) sowie im Kleinkindalter ein 
größeren Wortschatz aufweisen als gleichaltrige 
Jungen (Huttenlocher et al. 1991).

Sowohl in der klinischen als auch in der experi-
mentellen Forschung wird die Wortflüssigkeit häu-
fig in Zusammenhang mit verbalen Geschlechtsun-
terschieden genannt (Lezak 1995). In Aufgaben zur 
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Wortflüssigkeit müssen Versuchspersonen in einer 
begrenzten Zeit möglichst viele Wörter generieren, 
die entweder mit dem gleichen Anfangsbuchstabe 
beginnen (letter fluency, ⊡ Abb. 6.2c) oder die zu ei-
ner spezifischen Kategorie (z. B. Tiere) gehören (ca-
tegory fluency). Bei der Wortflüssigkeit handelt es 
sich jedoch um eine Funktion, die nicht nur Sprach-
funktionen, wie z. B. die Größe des Vokabulars oder 
das verbale Langzeitgedächtnis misst, sondern dar-
über hinaus auch Aufmerksamkeitsprozesse, Ant-
wortgeschwindigkeit und exekutive Funktionen, wie 
z. B.  Arbeitsgedächtnis, Monitoring, Suchstrategien, 
Vermeiden von Regelverstößen (z. B. keine Eigenna-
men nennen) etc. (Ruff et al. 1997).

Tatsächlich ist die Literatur uneindeutig, ob 
Frauen den Männern tatsächlich in dieser sprach-
lichen Funktion überlegen sind (Maturanath et al. 

2003). Hines (1990) berichtet in einer Studie von 
einem weiblichen Vorteil mit einer Effektstärke 
d von 1,2. Crossley et al. (1997) beobachteten, 
dass ältere Frauen den Männern nur in der letter 
fluency überlegen sind, nicht aber in der category 
fluency. Eine andere Studie findet sogar eine bes-
sere category fluency bei Männern (Kempler et 
al. 1998). Gründe für diese inkonsistenten Ergeb-
nisse basieren vermutlich auf der häufig fehlenden 
Kontrolle der Schuldbildung, des Alters oder der 
kulturellen Unterschiede. In einer aktuellen Studie 
verschwinden Geschlechtsunterschiede in beiden 
Aufgabentypen zur Wortflüssigkeit, wenn das Alter 
und die Schulbildung kontrolliert werden (Matura-
nath et al. 2003).

Ein konsistenter weiblicher Vorteil lässt sich 
scheinbar insbesondere in Aufgaben zum  verba-

6.2 · Geschlechtsunterschiede in spezifischen kognitiven Funktionen
6111

⊡ Abb. 6.2a–d. Die funktionellen Domä-
nen der Frauen. a Purdue-pegboard-Test 
untersucht die komplexe Willkürmotorik. 
Stifte, Unterlegscheiben etc., müssen auf 
vordefinierte Art und Weise und unter 
Zeitdruck auf einem Steckbrett arran-
giert werden. b Beispiel eines Tests zur 
Wahrnehmungsgeschwindigkeit. Item B 
unterscheidet sich von den beiden an-
deren Alternativen. c Letter-fluency-Test. 
Probanden sollen in einer begrenzten 
Zeit möglichst viele Wörter generieren, 
die mit den Anfangsbuchstaben »P« 
und »L« beginnen. d Object location 
memory. In Phase 1 muss eine Ansamm-
lung von Objekten sowie deren Position 
auf einem Blatt Papier memoriert wer-
den. In Phase 2 erhalten die Probanden 
ein zweites Blatt, auf dem einige Ob-
jektpaare ihre Position getauscht haben. 
Diese gilt es zu markieren

a

b

c

d
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len Gedächtnis beobachten. Dieser Geschlechts-
unterschied findet sich vor allem dann, wenn zu-
vor gelernte Wortlisten frei wiedergegeben werden 
müssen (Bleeker et al. 1988; Chipman u. Kimura 
1998; Kramer et al. 1988). Beim einfachen Wie-
dererkennen von gelernten Wörtern beobachteten 
diese Studien keinen Geschlechtsunterschied. Ins-
gesamt geht Kimura (2002) jedoch davon aus, dass 
Aufgaben zum verbalen Gedächtnis den stärks-
ten Geschlechtsunterschied zugunsten von Frauen 
ausmachen. Basierend auf ihrer eigenen Forschung 
(Chipman u. Kimura 1998) ergeben sich Effekt-
stärken d zwischen 0,58 und 0,97 bei der freien 
Wiedergabe einer Wortliste.

 6.2.3  Wahrnehmungsgeschwindigkeit

Die Wahrnehmungsgeschwindigkeit bezeich-
net die Fähigkeit zum raschen Auffinden von 
Unterschieden zwischen Objekten (⊡ Abb. 6.2b). 
Tests zur Wahrnehmungsgeschwindigkeit sind 
Bestandteil nahezu aller bekannten Intelligenz-
tests. Die Wahrnehmungsgeschwindigkeit spielt 
eine wichtige Rolle in der neuropsychologischen 
Diagnostik und in Studien zum kognitiven Al-
tern (Burns u. Nettelbeck 2005). Ein prominentes 
Beispiel für einen Wahrnehmungsgeschwindig-
keitstest ist der Zahlen-Symbol-Test (digit sym-
bols), ein Subtest des Wechsler-Intelligenztests. In 
dieser Aufgabe wird den Versuchspersonen eine 
Liste von Zahlen-Symbol-Paaren vorgegeben. Auf 
einem Antwortbogen müssen den Zahlen dann 
die entsprechenden Symbole möglichst schnell 
zugeordnet werden. Geschlechtsunterschiede in 
Tests zur Wahrnehmungsgeschwindigkeit favori-
sieren konsistent Frauen (Halpern 2000; Kimura 
1999). Auf der Basis von Subtestanalysen ver-
schiedener Intelligenztest kommen unterschiedli-
che Autoren zu dem Schluss, dass die Effektstärke 
d für den Geschlechterunterschied in der Wahr-
nehmungsgeschwindigkeit als klein bis moderat 
angesehen werden kann (Feingold 1992; Hedges 
u. Nowell 1995).

Diese Annahme konnte in einer aktuellen Stu-
die auf der Basis von 653 Versuchspersonen im 
Alter zwischen 8 und 78 Jahren mit einer mittleren 
Effektstärke d von 0,42 bestätigt werden (Burns u. 

Nettelbeck 2005). Der Zahlen-Symbol-Test misst 
dabei nicht nur die psychomotorische Geschwin-
digkeit, sondern insbesondere auch das Enkodie-
ren und die Evaluation symbolischer Information 
(Guilford 1967) und bildet somit zum Teil auch 
verbale Gedächtnisprozesse ab (Royer 1978). Für 
den Geschlechtsunterschied in der Wahrneh-
mungsgeschwindigkeit könnte dies bedeuten, dass 
dieser mit dem symbolischen (verbalen) versus 
räumlichen Charakter der Aufgabe in Zusammen-
hang steht (Majeres 1983).

Diese Befunde zeigen, wie untrennbar räumli-
che oder verbale Prozesse mit anderen kognitiven 
Funktionsbreichen verbunden sein können. Dar-
über scheint die Wahl der kognitiven (verbalen/
räumlichen) Strategie die Leistungen in bestimm-
ten Problemlösungsaufgaben auf geschlechtsspe-
zifische Art und Weise zu beeinflussen. In einer 
eigenen unpublizierten Studie beobachteten wir, 
dass die Wahrnehmungsgeschwindigkeit nur bei 
Männern ein guter Prädiktor für das Abschneiden 
in der mentalen Rotationsaufgabe ist, nicht aber 
bei Frauen. Bei Letzteren scheint die Leistung in 
räumlichen Tests eher mit verbalen Testleistungen 
wie z. B. der Wortflüssigkeit in Zusammenhang zu 
stehen (s. oben, Abschnitt Raumkognition: Moffat 
et al. 1998).

 6.2.4 Motorische Fertigkeiten

Große Geschlechtsunterschiede sind auch in mo-
torischen Aufgaben beobachtet worden. Wie je-
doch in den anderen Funktionsbereichen auch, 
lassen sich hier Aufgabentypen finden, bei denen 
mal Frauen und mal Männer durchschnittlich 
bessere Leistungen zeigen. Zahlreiche Studien be-
obachten, dass Frauen durchschnittlich bessere 
Leistungen in   feinmotorischen Aufgaben zeigen 
als Männer. Zu den klassischen feinmotorischen 
Tests gehört z. B. der Purdue-pegboard-Test 
(⊡ Abb. 6.2a) oder der Grooved-pegboard-Test. 
Hierbei handelt es sich um Steckbretttests zur 
Erfassung der feinmotorischen Schnelligkeit und 
Genauigkeit (Lezak 1995). Der weibliche Vorteil 
in diesen Tests basiert auf einer präziseren und 
schnelleren Kontrolle der Finger- und Handmus-
kulatur sowie der Fähigkeit, verschiedene Ein-
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zelbewegungen zu einer komplexen motorischen 
Handlung zu vereinen.

Für solche und ähnliche Aufgaben wurde ein 
»echter« Geschlechtsunterschied jedoch in Frage 
gestellt, da die statistische Kontrolle der Finger-
größe den Geschlechtsunterschied auflöste (Peters 
et al. 1990). Auch die direkte Kontrolle durch den 
Gebrauch von Pinzetten anstelle der Finger bei 
der Manipulation der kleinen Objekte (Stifte, Un-
terlegscheiben etc.) eliminierte den sonst robusten 
Geschlechtseffekt (Peters u. Campagnaro 1996). 
Das erklärt aber nicht, warum Geschlechtsun-
terschiede in solchen feinmotorischen Aufgaben 
insbesondere dann auftreten, wenn die nicht-do-
minante Hand verwendet wird (Bryden u. Roy 
2005). Andere Studien konnten den potenziellen 
Handeffekt nicht bestätigen und lassen eher ver-
muten, dass der weibliche Vorteil vielleicht doch 
primär zentralnervösen Ursprungs sein könnte 
(Hall u. Kimura 1995).

Ganz andere Ergebnisse zeigt dagegen die sog. 
 Finger-tapping-Aufgabe, bei der eine möglichst 
schnelle Abfolge von einfachen Fingerbewegungen 
(in der Regel mit dem Zeigefinger) in einer vorge-
benden Zeit durchgeführt werden muss. In diesen 
Tests sind männliche Probanden nicht nur schnel-
ler (größere Tapping-Frequenz) sonder auch regel-
mäßiger (kleinere Intertap-Variabilität) als Frauen 
(z. B. Bornstein 1986; Hausmann et al. 2004; Peters 
1980; Schmidt et al. 2000). Obwohl dieser durch-
schnittliche männliche Vorteil sehr wahrscheinlich 
durch die Wirkung von Testosteron auf die Fin-
ger- und Handmuskulatur bedingt ist (Schmidt et 
al. 2000), nimmt der männliche Vorteil mit einem 
Komplexitätsanstieg des auszuführenden moto-
rischen Programms ab (Hausmann et al. 2004). 
Diese Befunde sprechen daher eher für einen ge-
nerellen weiblichen Vorteil in der feinmotorischen 
Koordination, wenn peripher-physiologische Fak-
toren kontrolliert werden.

Einer der stärksten und robustesten Ge-
schlechtsunterschiede, die in der Literatur be-
schrieben worden sind, ist derjenige bei zielgerich-
teten motorischen Fertigkeiten, wie dem präzisen 
Werfen eines Projektils auf ein stationäres oder sich 
bewegendes Ziel oder auch beim Auffangen eines 
Objektes (⊡ Abb. 6.1d). Das  zielgerichtete Werfen 
ist eine motorische Aufgabe, bei der Informatio-

nen über die Lokalisation des Ziels, die Richtung 
und Geschwindigkeit der Zielbewegung von Hän-
den, Armen und des gesamten Körpers koordi-
niert werden müssen. Wenn sich darüber hinaus 
das Zielobjekt bewegt, dann sind eine besonders 
schnelle räumliche Analyse und ein genaues Ti-
ming bei der Ausrichtung der Muskelgruppenak-
tivität gefordert.

Hierbei schnitten die Männer mit ähnlichen 
Effektstärken wie bei der mentalen Rotation deut-
lich besser ab als die Frauen (Hall u. Kimura 
1995; Sykes Tottenham et al. 2005; Watson u. 
Kimura 1989, 1991). Wichtig dabei ist, festzustel-
len, dass diese Geschlechtsunterschiede nicht auf 
Unterschiede im Körperbau oder unterschiedliche 
Sportgewohnheiten reduzierbar sind (Watson u. 
Kimura 1989, 1991). Auch geschlechtsspezifische 
Unterschiede in der Anatomie (z. B. längere Arme 
bei Männern) oder Biomechanik (z. B. höhere 
Wurfgeschwindigkeiten bei Männern) scheinen 
für das Auftreten von Geschlechtsunterschieden 
in diesen Aufgaben irrelevant zu sein, da sie bei 
den Wurfaufgaben, bei denen das Ziel nur wenige 
Meter entfernt ist, weniger ins Gewicht fallen. 
Eine längere Armlänge scheint beim Zielwerfen 
sogar eher von Nachteil zu sein, da durch sie mo-
torische Ungenauigkeiten am distalen Ende des 
Armes verstärkt würden. Dafür spricht auch, dass 
die Körpergröße von Männern negativ mit der 
Leistungen beim Fangen von Objekten korreliert 
(Watson u. Kimura 1991).

Zumindest innerhalb des näheren extraper-
sonalen Raumes beeinflusst die Entfernung des 
Ziels den Geschlechtsunterschied nicht (Sykes Tot-
tenham et al. 2005). Es ist vielmehr wahrschein-
lich, dass diese Geschlechtsunterschiede mit dem 
männlichen Vorteil in der Raumkognition zusam-
menhängen könnten, da sowohl das zielgenaue 
Werfen als auch das Fangen eine präzise räumli-
che (3D) Analyse der Zielkoordinaten erfordern. 
Einige Studien konnten tatsächlich einen statis-
tischen Zusammenhang zwischen den Leistungs-
werten von Versuchspersonen in verschiedenen 
Papier-Bleistift Tests zur Raumkognition und der 
Zielgenauigkeit beim Werfen beobachten (Jardine 
u. Martin 1983; Watson u. Kimura 1988). Solche 
Zusammenhänge zeigten sich aber nicht immer 
(Watson u. Kimura 1991).
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 6.2.5     Mathematische Fähigkeiten

Hartnackig hält sich das Vorurteil eines männli-
chen Vorteils in den mathematischen Fähigkeiten. 
Wie bei den anderen kognitiven Funktionsberei-
chen jedoch auch, handelt es sich bei den mengen-
bezogenen oder mathematischen Fähigkeiten um 
ein multidimensionales Konzept, von denen einige 
Funktionsbereiche Geschlechtsunterschiede in die 
eine oder andere Richtung zeigen und andere nicht 
(Hampson 2000).

Auf der Basis von 100 Studien kommt eine Me-
taanalyse (Hyde et al. 1990) zu dem Schluss, dass 
der männliche Vorteil mit einer durchschnittlichen 
gewichteten Effektstärke d von 0,15 (basierend auf 
254 Effektstärken) insgesamt sehr klein ist. Für nu-
merische Kalkulationen zeigte sich sogar ein weib-
licher Vorteil mit einer Effektstärke d von 0,14. 
Obwohl die Geschlechtsunterschiede in der mathe-
matischen Kompetenz minimale Effektstärken auf-
weisen, muss an dieser Stelle gesagt werden, dass 
die große Mehrheit der eingeschlossenen Studien 
an Kindern und Jugendlichen durchgeführt wurde, 
sich aber starke, altersbedingte Trends beobachten 
ließen. Über alle Studien gemittelt zeigten Schü-
lerinnen der Grund- und Mittelschule (bis zum 
14. Lebensjahr) eine leichte Überlegenheit in der 
mathematischen Kompetenz. Im weiteren Alters-
verlauf ließ sich dagegen ein kleiner männlicher 
Vorteil in der Highschool (d=0,29) beobachten, der 
mit d=0,41 bei College-Studenten und bei Erwach-
senen mit d=0,59) auf eine moderate Effektstärke 
anstieg. Neben dem Alter sorgten auch die ethni-
sche Zugehörigkeit und andere Stichprobenkrite-
rien für eine große Variationsbreite in den Effekt-
größen der einzelnen eingeschlossenen Studien.

Generelle Annahme ist es, dass Frauen insbe-
sondere besser in der numerischen Kalkulation 
abschneiden als Männer (Kimura 2002), wohinge-
gen Männer dagegen bessere Leistungen in Aufga-
ben zur Geometrie, Wahrscheinlichkeitsrechnung 
und Statistik zeigen, was durch den Gebrauch von 
visuell-räumlichen Strategien gekennzeichnet sein 
könnte (Hampson 2000). Damit sind insbesondere 
Kompetenzen in der mentalen Rotation gemeint 
(z. B. Geary 1996). Tatsächlich gibt es aber kaum 
empirische Daten, die diese Annahme untermau-
ern. Friedman (1995) kommt auf der Grundlage 

seiner Metaanalyse sogar zu der Überzeugung, 
dass die Leistung in mathematischen Tests stärker 
mit verbalen Fähigkeiten korreliert als mit räumli-
chen Kompetenzen. Der Zusammenhang zwischen 
räumlichen und mathematischen Fähigkeiten ist 
vermutlich durch eine gemeinsame Kovariation 
mit der Intelligenz bedingt und steht in keinem 
kausalen räumlich-mathematischen Zusammen-
hang (Linn u. Petersen 1985; s. auch Geary et al. 
2000). Kimura (1999) berichtet von einer eigenen 
Studie, in der der Zusammenhang zwischen der 
Leistung in mathematischen Problemlösungsauf-
gaben mit einem mentalen Rotationstest nicht grö-
ßer war als mit einem Wortschatztest. Die kanadi-
sche Wissenschaftlerin kommt ebenfalls zu dem 
Schluss, dass das Ergebnis eher dafür spricht, dass 
die Fähigkeit, abstrakte Figuren mental zu rotieren, 
nicht mehr zur mathematischen Begabung beiträgt 
als ein generelles Intelligenzmaß (Kimura 1999, 
p=0,70).

Neben einer besseren Fähigkeit, Informa-
tionen im Kurzzeitgedächtnis zu repräsentieren 
bzw. zu manipulieren, sind Personen mit guten 
Leistungen in mathematischen Problemaufgaben 
besser darin, die verbal gestellten Probleme so 
zu übersetzen, dass sie numerisch gelöst werden 
können (Dark u. Benbow 1990). Dies könnte dafür 
sprechen, dass Männer und Frauen sich vielleicht 
gar nicht in der mathematischen Begabung per 
se unterscheiden, beide Geschlechter aber un-
terschiedliche Basiskompetenzen einsetzen, die 
sich je nach Aufgabentyp als mehr oder weni-
ger effektiv erweisen. Wird die Lösungsstrategie 
experimentell beeinflusst, z. B. indem man die 
Probanden ermutigt. eine räumliche Strategie bei 
der Lösung eines mathematischen Problems anzu-
wenden, so kann sich der Geschlechtsunterschied 
reduzieren (Geary 1996).

 6.3 Ursachen kognitiver 
Geschlechtsunterschiede

Auch wenn wir geschlechtsspezifische Unter-
schiede in spezifischen Funktionsbereichen akzep-
tieren, so ist damit noch nicht die Frage geklärt, 
woher diese Unterschiede eigentlich stammen bzw. 
wodurch sie bedingt sind. Als potenzielle Ursa-
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chen kognitiver Geschlechtsunterschiede werden 
sowohl biologische, als auch soziokulturelle Ein-
flüsse angenommen.

Der folgende Abschnitt versucht einen kur-
zen Überblick über die besonders augenfälligen 
Ursachen kognitiver Geschlechtsunterschiede zu 
geben bzw. verweist auf die entsprechenden Kapi-
tel in diesem Buch, die sich mit den geschlechts-
spezifischen Unterschieden beschäftigen, die als 
Ursachen kognitiver Geschlechtsunterschiede dis-
kutiert werden.

 6.3.1 Hirnstrukturen

Eine mögliche Ursache kognitiver Geschlechtsun-
terschiede sind die hirnstrukturellen Unterschiede 
zwischen den Geschlechtern. Diese als  Sexualdi-
morphismen bezeichneten Unterschiede beziehen 
sich insbesondere auf den Neokortex und seine 
spezifischen Subarealen, aber auch auf subkorti-
kale Strukturen. Eine besondere Bedeutung für 
kognitive Geschlechtsunterschiede scheint der  He-
misphärenasymmetrie zuzukommen, die als ein 
fundamentales Organisationsprinzip des mensch-
lichen Gehirns angesehen werden kann. Für eine 
detaillierte Beschreibung der Sexualdimorphismen 
und ihrer funktionellen Relevanz sei an dieser 
Stelle auf � Kap. 5 verwiesen.

Obwohl es plausibel ist, anzunehmen, dass die 
strukturellen Unterschiede zwischen dem männ-
lichen und weiblichen Gehirn ursächlich an den 
kognitiven Geschlechtsunterschieden beteiligt 
sind, wird neuerdings die Möglichkeit diskutiert, 
dass die Sexualdimorphismen den kognitiven Ge-
schlechtsunterschieden sogar entgegenwirken. Die 
Annahme dieser Hypothese ist es, dass transiente 
geschlechtsspezifische Unterschiede in der Genex-
pression während der Hirnentwicklung zu per-
manenten Sexualdimorphismen führen, aber sie 
gleichzeitig auch verhindern können. Letzteres, 
indem sie die differenzierenden Effekte kompen-
sieren, die durch Geschlechtsunterschiede in den 
gonadalen Hormonspiegeln und der gonosomalen 
Genexpression verursacht werden (De Vries 2004; 
De Vries u. Boyle 1998). Wenn diese Annahme 
stimmt, so würde das bedeuten, dass die hirnstruk-
turellen Unterschiede zwischen Frauen und Män-

nern für die bemerkenswerten Gemeinsamkeiten 
im kognitiven Verhalten beider Geschlechter ver-
antwortlich sind.

 6.3.2 Geschlechtshormonelle Einflüsse

Die Neurowissenschaften gehen davon aus, dass 
die kognitiven Geschlechtsunterschiede zu einem 
erheblichen Teil auf die Wirkungen von   Sexual-
hormonen zurückgehen. Der folgende Abschnitt 
gibt einen Überblick über die organisierenden 
und aktivierenden Effekte von Sexualhormonen 
auf kognitives Verhalten. Organisierende Effekte 
von Sexualhormonen beeinflussen die neuronale 
Entwicklung insbesondere während der prä- und 
neonatalen Individualentwicklung. Aktivierende 
Effekte von Sexualhormonen beeinflussen die 
funktionelle Interaktion innerhalb einer bereits 
existierenden neuronalen Struktur, gewöhnlich 
beginnend mit der Pubertät bis ins höhere Alter 
(� Kap. 1).

Organisierende Hormoneffekte
Die tierexperimentelle Forschung zeigt, dass das 
räumliche Denken zum Teil bereits durch die 
hormonelle Umwelt vor der Geburt determiniert 
wird (z. B. Williams et al. 1990; Williams u. Meck 
1991). Obwohl der Zusammenhang zwischen der 
frühen hormonellen Umwelt und den kognitiven 
Fähigkeiten beim Menschen aus ethischen Grün-
den eher indirekt untersucht worden ist, gibt es 
auch hier deutliche Hinweise für einen solchen 
Zusammenhang. Um den organisierenden Einfluss 
von Sexualhormonen auf kognitive Leistungen zu 
testen, werden häufig Frauen und Männer unter-
sucht, die aufgrund verschiedener, meist geneti-
scher Ursachen, vor oder früh nach der Geburt 
einer ungewöhnlichen geschlechtshormonellen 
Umwelt ausgesetzt waren. Hierbei handelt es sich 
um Erkrankungen, bei denen Männer und Frauen 
sehr niedrige oder sehr hohe Konzentrationen von 
Sexualhormonen im Blut aufweisen. Dazu gehören 
z. B.:
▬  Androgeninsensitivitäts-Syndrom (AIS, voll-

ständige oder partielle Androgeninsensitivität 
durch Mutation des Androgenrezeptors)
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▬  Hypogonadotroper Hypogonadismus (Andro-
genmangel durch Gonadenunterfunktion)

▬  Klinefelter-Syndrom (Androgenmangel durch 
Gonadenunterfunktion im Pubertätsalter, XXY-
Genotyp)

▬  Turner-Syndrom (Östrogenmangel durch Go-
nadendysgenesie, X0-Genotyp)

▬   Androgenitales Syndrom (congenital andrenal 
hyperplasia, CAH)

Die meisten Studien untersuchten kognitive Ef-
fekte bei Patienten mit androgenitalem Syndrom 
(CAH) (Hines et al. 2004), die aufgrund eines ge-
netischen Defekts u. a. eine exzessive Androgense-
kretion in der Nebenniere aufweisen. Bei Mädchen 
führt CAH zu einer Vermännlichung des Genita-
les, was das erste Anzeichen für diese Störung ist 
und gewöhnlich sehr früh chirurgisch korrigiert 
wird. Durch eine korrigierende Hormontherapie 
wird die exzessive Androgensekretion gestoppt. Im 
Idealfall sind die Androgenspiegel nur vor und 
kurz nach der Geburt erhöht, so dass ihre Wirkung 
auf mentale Fähigkeiten im späteren Leben mit 
größter Wahrscheinlichkeit durch den hormonel-
len Einfluss während eines zeitlich begrenzten frü-
hen Zeitraumes bedingt ist (Kimura 1999).

Frühere Untersuchungen berichten davon, dass 
CAH-Mädchen eine überdurchschnittliche Intel-
ligenz aufweisen (Kimura 1999). Neuere Unter-
suchungen zeigen, dass insbesondere räumliche 
Fähigkeiten bei androgenexponierten CAH-Mäd-
chen erhöht sind (Hampson et al. 1998; Resnick et 
al. 1986). Es handelt sich hierbei um die gleichen 
räumlichen Tests, in denen Männer durchschnitt-
lich besser abschneiden als Frauen: mentale Rota-
tion, hidden figures, paper folding (� Kap. 6.1). We-
niger zuverlässige Unterschiede bei CAH-Kindern 
wurden dagegen für die Wortflüssigkeit oder die 
Wahrnehmungsgeschwindigkeit beobachtet.

Eine neuere Studie (Hines et al. 2003), die 
auf eine vergleichsweise große CAH-Stichprobe 
zurückgreifen konnte, beobachtete im Vergleich 
zu einer weiblichen Kontrollgruppe dagegen keine 
bessere räumliche Leistung in der mentalen Ro-
tation bei CAH-Mädchen, wohl aber ein besse-
res zielgerichtetes Werfen. Die Autoren schließen 
dennoch nicht aus, dass Sexualhormone auf die 
Entwicklung räumlicher Fähigkeiten einwirken, 

sondern halten es für möglich, dass der organi-
sierende Hormoneffekt die verschiedenen kogniti-
ven Funktionen zu unterschiedlichen Zeitpunkten 
beeinflussen könnte. Die organisierende Andro-
genwirkung könnte das zielgerichtete Werfen prä-
natal, die mentale Rotation aber erst postnatal 
beeinflussen, d. h. zu einem Zeitpunkt, zu dem 
die Hormonspiegel der teilnehmenden CAH-Pa-
tienten bereits klinisch reguliert wurden (Hines et 
al. 2003). Darüber hinaus untersuchte diese Stu-
die CAH-Patienten im Alter zwischen 12 und 45 
Jahren, so dass auch aktivierende Hormoneffekte 
zum Testzeitpunkt (s. unten) nicht ausgeschlossen 
werden können.

Die Zusammenhänge zwischen der Leistung in 
einer bestimmten kognitiven Aufgabe und der frü-
hen geschlechtshormonellen Umwelt sind häufig 
sehr komplex. Es ist z. B. denkbar, dass CAH-Mäd-
chen eher als Jungen aufwachsen, da den Eltern das 
genetische Geschlecht ihrer Kinder in der Regel 
unbekannt ist. Tatsächlich scheinen die Erfahrun-
gen von CAH-Kindern teilweise sogar durch die 
hormonelle Umwelt vermittelt zu werden. In einer 
der wenigen Untersuchungen, die sich mit solchen 
Wechselwirkungen befasste, konnten die ameri-
kanischen Psychologinnen Sheri A. Berenbaum 
und Melissa Hines zeigen, dass CAH-Mädchen, 
ähnlich wie gleichaltrige gesunde Jungen, von sich 
aus typisches Jungen-Spielzeug (Autos, Flugzeuge, 
Bauklötze usw.) bevorzugen und sich weniger für 
typisches Mädchen-Spielzeug (Puppen, Küchenge-
genstände usw.) interessieren (Berenbaum u. Hi-
nes, 1992). Die beiden Wissenschaftlerinnen sehen 
dieses Ergebnis als deutlichen Hinweis darauf, dass 
die frühe hormonelle Umwelt bei Mädchen ei-
nen »vermännlichenden« Effekt auf die Präferenz 
geschlechtsspezifischen Spielzeugs haben und so 
die kognitive Entwicklung geschlechtsspezifisch 
beeinflussen kann.

Es ist auch falsch davon auszugehen, dass sich 
die Raumkognition mit steigenden Androgenkon-
zentrationen stetig verbessert. Die Androgenüber-
produktion führt bei CAH-Jungen, im Vergleich zu 
einer gesunden männlichen Kontrollgruppe, zu ei-
ner verminderten räumlichen Leistung (Hampson 
et al. 1998). Obwohl eine Reihe von Widersprüchen 
existieren (Hines et al. 2003), deuten die Ergebnisse 
insgesamt eher darauf hin, dass die Raumkognition 
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durchschnittlich besser bei Menschen funktioniert, 
die früh mittleren Konzentrationen männlicher 
Sexualhormone ausgesetzt waren.

Studien, die mit jungen Männern und Frauen 
durchgeführt wurden, die unter normalen hor-
monellen Bedingungen aufgewachsen sind, las-
sen zum Teil ähnliche Schlussfolgerungen zu, wie 
Untersuchungen an Menschen mit  geschlechts-
hormonellen Anomalien. Die Androgenspiegel 
im unteren männlichen Normalbereich scheinen 
auch hier mit besseren räumlichen Fähigkeiten 
zusammenzuhängen, d. h. Frauen mit hohen  Tes-
tosteronkonzentrationen zeigen bessere räumliche 
Leistungen als Frauen mit niedrigen Konzentratio-
nen. Bei Männern ist dieser Zusammenhang genau 
entgegengesetzt. Männer mit niedrigen Testoste-
ronspiegeln zum Testzeitpunkt zeigen die besten 
räumlichen Leistungen (Gouchie u. Kimura 1991). 
Unbekannt ist jedoch, inwieweit die pränatalen 
bzw. früh postnatalen Hormonkonzentrationen 
mit den aktuellen Spiegeln korrespondieren.

Aktivierende Hormoneffekte
 Menstruationszyklus. Die aktivierenden Effekte 
durch Sexualhormone zeigen sich z. B. darin, dass 
bestimmte kognitive Prozesse bei gesunden jungen 
Menschen durch natürliche Schwankungen in den 
Sexualhormonspiegeln beeinflusst werden kön-
nen. Sicherlich die dramatischsten hormonellen 
Schwankungen innerhalb eines kurzen Zeitraums 
finden sich bei Frauen während ihres Menstrua-
tionszyklus. Aus diesem Grund ist der weibliche 
Zyklus Gegenstand zahlreicher Studien geworden, 
die den Einfluss von Sexualhormonen auf mentale 
Prozesse untersuchen.

Wenn Sexualhormone aktivierende Effekte auf 
kognitive Fähigkeiten haben, dann sollte die Leis-
tung in spezifischen sprachlichen und räumlichen 
Tests über die Phasen des weiblichen Zyklus variie-
ren. In diesem Zusammenhang wird insbesondere 
für die Raumkognition ein Einfluss hormoneller 
Faktoren diskutiert (Phillips u. Silverman 1997). 
Die Befundlage zu den dynamischen Fluktuationen 
in den Leistungen räumlicher Aufgaben während 
unterschiedlicher Phasen des Menstruationszyklus 
ist jedoch sehr widersprüchlich (Epting u. Over-
man 1998). Ein Teil der Widersprüche resultiert 

u. a. aus der Tatsache, dass nur die wenigsten Stu-
dien die Konzentrationen der Sexualhormone bei 
ihren Probandinnen gemessen haben (� Kap. 5).

Rotationstest und Zyklusphase

In einer eigenen Untersuchung (Hausmann 
et al. 2000) registrierten wir die hormonellen 
Schwankungen in einer Gruppe von Frauen 
über einen Zeitraum von sechs Wochen. Da-
durch gelang eine nahezu präzise Bestimmung 
der Zyklusphasen. Alle Probandinnen wurden 
mit einer Auswahl räumlicher Tests während 
der Menstruation, die sich insbesondere durch 
niedrige Östradiolkonzentrationen auszeichnet, 
und während der mittlutealen Phase (hohe 
 Östradiolspiegel) untersucht. In einem der 
verwendeten räumlichen Tests, dem menta-
len Rotationstest, beobachteten wir deutlich 
bessere Leistungen während der Menstrua-
tion im Vergleich zur mittlutealen Phase. Die 
Leistungsschwankungen zeigten dabei einen 
starken Zusammenhang mit Östradiol und 
Testosteron. Je höher der Testosteronspiegel 
in Verbindung mit einem niedrigen Östradiol-
spiegel war, desto besser war die Leistung in 
dem 3D-mentalen Rotationstest. In den beiden 
anderen verwendeten räumlichen Aufgaben, 
einer 2D-mentalen Rotationsaufgabe und den 
hidden figures, zeigten sich dagegen keine 
Interaktionen mit der Zyklusphase. Ähnlich 
wie in den Untersuchungen zu den kognitiven 
Geschlechtsunterschieden scheinen bestimmte 
Charakteristika der Aufgabe (� Kap. 6.1) einen 
Einfluss darauf zu haben, ob sich Zykluseffekte 
zeigen oder nicht.

In Studien zu den zyklusabhängigen Fluktuationen 
in den kognitiven Fähigkeiten wurde beobachtet, 
dass Frauen in den Phasen hoher Östradiolspiegel 
besonders gut in den kognitiven Funktionen ab-
schneiden, in denen sie den Männern durchschnitt-
lich überlegen sind. Im Gegensatz dazu schneiden 
Frauen in der Menstruation besser in den Tests ab, 
in denen Männer durchschnittlich bessere Leis-
tungen zeigen (Hampson 1990a b; Hampson u. 
Kimura 1988, Phillips u. Silverman 1997; siehe 
aber auch Epting u. Overman 1998). Diese Beob-
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achtungen stimmen zum Teil mit den Ergebnissen 
überein, die von aktivierenden Effekten der Andro-
gensubstitution auf räumlichen und verbale Fähig-
keiten bei Frau-zu-Mann- Transsexuellen berichten 
(van Goozen et al. 1994; van Goozen et al. 1995; 
Slabbekoorn et al. 1999, siehe Kapitel 6).

Die Studien zum Menstruationszyklus legen 
die Vermutung nahe, dass die beobachteten Ge-
schlechtsunterschiede in spezifischen räumlichen 
Aufgaben darauf zurückzuführen sind, dass die 
Mehrheit der Probandinnen zu Zeitpunkten getes-
tet worden sind, die sich durch schlechtere räum-
liche Leistungen auszeichnen, also nicht während 
der relativ kurzen Menstruationsphase (McKeever 
1995). Diese Ergebnisse zeigen die Notwendigkeit, 
den Menstruationszyklus in jede Untersuchung zu 
den kognitiven Geschlechtsunterschieden mit ein-
zubeziehen (Rogers, 2001).

 Hormonschwankungen bei Männern. Natürli-
che Fluktuationen in den Hormonspiegeln zeigen 
sich nicht nur bei Frauen, sondern lassen sich 
auch bei Männern beobachten. Der männliche 
Testosteronspiegel unterliegt Tages- und saiso-
nalen Schwankungen. Die männlichen Testos-
teronkonzentrationen sind am Morgen höher als 
am Abend. Außerdem zeigen Männer deutlich 
niedrigere Testosteronspiegel im Frühling als im 
Herbst. Die Tagesschwankungen in den Testo-
steronspiegeln zeigen tatsächlich einen Zusam-
menhang mit der räumlichen Leistung, mit den 
besten Testresultaten bei mittleren Testosteron-
konzentrationen. Allerdings zeigte sich dieser 
Effekt nur bei Rechtshändern. Linkshänder zeig-
ten keinen Zusammenhang zwischen Testosteron 
und der Leistung in verschiedenen räumlichen 
Tests (Moffat u. Hampson 1996). Bezüglich der 
saisonalen Testosteronschwankungen ließ sich 
bei Männern eine bessere räumliche Leistung im 
Frühling im Vergleich zum Herbst beobachten, 
was mit der Annahme kompatibel ist, dass nied-
rige Testosteronspiegel bei Männern mit besseren 
räumlichen Fähigkeiten einhergehen (Kimura u. 
Hampson 1994).

Über welchen neuronalen Mechanismus Sexu-
alhormone kognitive Leistungen beeinflussen, ist 
weitestgehend unbekannt. Es gibt jedoch zahlrei-
che Studien die zeigen, dass Geschlechtshormone 

die Hirnorganisation modulieren können, die den 
spezifischen kognitiven Funktionen zugrunde lie-
gen (� Kap. 5).

 6.3.3 Geschlechterrollen und 
Geschlechtsstereotypen

Neben biologischen Faktoren werden auch ganz 
andere Ursachen diskutiert. Die Interpretation der 
jeweiligen Testsituation hat einen wesentlichen 
Einfluss darauf, wie eine Person in bestimmten 
kognitive Tests abschneidet. In diesem Zusammen-
hang zeigen Untersuchungen zu den Geschlech-
terrollen, dass eine Versuchsperson sich stärker 
anstrengt, eine bestimmte kognitive Aufgabe zu lö-
sen, wenn die Person davon überzeugt ist, dass mit 
dieser Aufgabe Funktionen getestet werden, die 
eher konsistent mit der eigenen  Geschlechterrolle 
sind. Tatsächlich schneiden weibliche Studenten 
mit einer eher maskulinen Geschlechterrolle besser 
im Embedded-figures-Test (ein Test zur räumli-
chen Visualisierung) ab, wenn dieser Test in der 
Instruktion als räumlicher Test deklariert wurde. 
Frauen mit einer eher weiblichen Geschlechter-
rolle schneiden deutlich besser ab, wenn man die 
Versuchspersonen glauben machte, dass dieser 
Test ein Empathiemaß ist (Massa et al. 2005). Bei 
der männlichen Stichprobe dieser Studie hatte die 
Geschlechterrolle dagegen keinen Einfluss auf die 
Testleistung.

Die Beobachtung, dass die kognitive Leistung 
von Frauen und Männern durch solche  Geschlechts-
stereotypen beeinflusst wird, steht momentan im 
Fokus zahlreicher sozialpsychologischer Studien. 
Claude M. Steele von der Stanford Universität in 
Kalifornien hat in diesem Zusammenhang den Be-
griff des stereotype threat geprägt (Steele 1997). 
Dieses Konstrukt kennzeichnet ein Phänomen, bei 
dem die negativen Stereotypen, die einer Gruppe 
gesellschaftlich zugesprochen werden, die eigenen 
kognitiven Fähigkeiten negativ beeinflussen kön-
nen, wenn die Identifikation zu der stereotypisier-
ten Gruppe aktiv ist, bzw. aktiviert wurde. Dieses 
Phänomen ist übrigens nicht auf Geschlechter-
gruppen begrenzt und kann selbst dann auftreten, 
wenn die betroffene Person selbst nicht an ein ent-
sprechendes Stereotyp glaubt (Steele 1997).

118 Kapitel 6 · Kognitive Geschlechtsunterschiede

6

Lauterbacher.indd   118Lauterbacher.indd   118 09.07.2007   15:10:5809.07.2007   15:10:58



Die Aktivierung eines Stereotyps scheint sich 
jedoch nicht nur negativ auszuwirken, sondern 
kann die Leistung auch positiv beeinflussen (Shih 
et al. 1999). Im Einklang mit dem Stereotyp, dass 
Asiaten bessere mathematische Fähigkeiten zei-
gen als andere ethnische Gruppen (Stehen 1987), 
zeigten amerikanische Frauen asiatischer Herkunft 
bessere Leistungen in einem Mathematiktest, wenn 
das Stereotyp ihrer ethnische Zugehörigkeit akti-
viert wurde, als eine Kontrollgruppe ohne Akti-
vierung dieses Stereotyps. In der gleichen Studie 
zeigten amerikanische Frauen asiatischer Herkunft 
jedoch schlechtere Leistungen in dem Mathema-
tiktest, wenn ausschließlich die Geschlechteriden-
tität aktiviert wurde. Letzterer Befund stimmt mit 
dem Stereotyp überein, dass Frauen schlechtere 
mathematische Fähigkeiten aufweisen als Männer 
(Hedges u. Nowell 1995). Eine solche positive und 
negative Wirkung von Geschlechtsstereotypen auf 
mathematische Fähigkeiten zeigte sich nicht nur 
bei Erwachsenen, sondern konnte zum Teil bereits 
im Vorschulalter beobachtet werden (Ambady et 
al. 2001).

Interessanterweise scheint es möglich zu sein, 
Geschlechtsunterschiede in bestimmten mathema-
tischen Fähigkeiten aufzuheben, wenn der Test 
vor der Durchführung als nicht geschlechtssensitiv 
beschrieben wird und so die existierenden Ge-
schlechtsstereotypen abgeschwächt werden (Spen-
cer et al. 1999). Eine aktuelle Studie beobachtete 
sogar, dass allein das Wissen der Versuchsper-
sonen über das Phänomen des stereotype threat 
ausreicht, um die Geschlechtsunterschiede in den 
mathematischen Fähigkeiten zu eliminieren (Johns 
et al. 2005). Solche Befunde sind nicht nur von 
praktischem Interesse für Schule und Erziehung, 
sondern auch von theoretischer Bedeutung für die 
Geschlechterforschung, da die Mehrheit der Ver-
suchspersonen, die an Experimenten zu den kog-
nitiven Geschlechtsunterschieden teilnimmt, sich 
eben dieser Tatsache bewusst ist. Implizit aktive 
Geschlechtsstereotype können so die wahren ko-
gnitiven Leistungen beeinflussen. Diese Tatsache 
führt sicherlich zur Überschätzung der wahren 
kognitiven Geschlechtsunterschiede und könnte 
ein Grund dafür sein, dass die Stärke der kogniti-
ven Geschlechtsunterschiede in den verschiedenen 
Studien zum Teil stark variiert.

 6.4 Der psychobiosoziale Ansatz

Wie andere Autoren (z. B. Halpern 1997, 2000) bin 
ich der Meinung, dass die  Anlage- und  Umwelt-
Diskussion in eine Sackgasse führt. Auch geht es  
schon lange nicht mehr darum, die Gewichte bio-
logischer oder sozialer Faktoren zu bestimmen. Das 
Ziel der gegenwärtigen Geschlechterforschung sollte 
vielmehr sein, die komplexe Interaktion zwischen 
diesen Faktoren zu verstehen. Leider fokussieren 
viele Forschergruppen immer noch nur eine der 
Faktorengruppen, ohne dabei auch nur ansatzweise 
die andere Gruppe von Einflussfaktoren ebenfalls 
zu berücksichtigen. Ein Grund dafür liegt sicherlich 
darin, dass eine solche Forschung multidisziplinäre 
Kompetenzen erfordert, bei der experimentelle Pa-
radigmen aus den Bio-, Entwicklungs-, Neuro- und 
Sozialwissenschaften kombiniert werden müssen. 
Ein anderer wesentlicher Grund basiert auf der Tat-
sache, dass die Wissenschaft nach eleganten einfa-
chen Antworten strebt, um komplexe Sachverhalte 
erklären zu können. Wie dieses Kapitel (hoffentlich) 
zeigen konnte, werden einfache Erklärungsmodelle 
den Interaktionen zwischen biologischen, psycholo-
gischen und sozialen Einflussfaktoren nicht gerecht, 
um kognitive Geschlechtsunterschiede in ihrer Ge-
samtheit und Komplexität zu erfassen (⊡ Abb. 6.3).

6.4 · Der psychobiosoziale Ansatz
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⊡ Abb. 6.3. Der psychobiosoziale Ansatz. Kognitive Ge-
schlechtsunterschiede basieren auf komplexen Wechselwir-
kungen zwischen biologischen, psychologischen und sozia-
len Einflussfaktoren
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Einige wenige Studien haben versucht, kog-
nitive Geschlechtsunterschiede im Rahmen eines 
psychobiosozialen Ansatzes zu untersuchen. Eine 
dieser Studien (Halpern u. Tan 2001) untersuchte 
den Zusammenhang zwischen den zyklusabhän-
gigen Hormonfluktuationen und den geschlechts-
sensitiven kognitiven Fähigkeiten (mentale Rota-
tion, Wahrnehmungsgeschwindigkeit) in Abhän-
gigkeit der kulturspezifischen Geschlechterrollen 
(Nordamerika versus Osttürkei). Die wesentlichen 
Ergebnisse lassen sich folgendermaßen zusam-
menfassen:
▬ Die erwarteten kognitiven Geschlechtsunter-

schiede zeigten sich in beiden Kulturen.
▬ Die tatsächliche kognitive Leistung folgte nicht 

den existierenden Geschlechtsstereotypen (ob-
wohl in der türkischen Stichprobe typische 
männliche und weibliche Stereotypen auftra-
ten).

▬ Die kognitiven Leistungen zeigten Zusammen-
hänge mit der Zyklusphase und den aktuellen 
Östradiol- und Progesteronspiegeln.

In einer eigenen Studie (Hausmann et al. 2007, 
in Bearbeitung) untersuchten wir eine Stichprobe 
von 116 Versuchspersonen, davon 61 Frauen, 
mit einer Batterie geschlechtssensitiver kogniti-
ver Tests (3D- und 2D-mentale Rotation, Wort-
flüssigkeit, Wahrnehmungsgeschwindigkeit). Im 
Anschluss an die kognitiven Tests wurden Spei-
chelproben erhoben, um die Östradiol- und Tes-
tosteronspiegel bestimmen zu können. Die Ver-
suchspersonen wurden zufällig auf zwei Gruppen 
aufgeteilt, von denen die erste einen Fragebogen 
bearbeiteten, der die existierenden Geschlechts-
stereotypen dieser Gruppe in den nachfolgenden 
kognitiven Funktionen abbildeten und darüber 
hinaus eine Stereotypenaktivierung bewirken 
sollte. Die zweite Gruppe erhielt einen identi-
schen, aber geschlechtsneutralen Fragebogen. 
Obwohl keine  Geschlechtsunterschiede in der 
Wahrnehmungsgeschwindigkeit auftraten, zeigte 
sich erwartungsgemäß eine bessere Leistung in 
der Wortflüssigkeit bei Frauen und Männer bes-
sere Ergebnisse in der mentalen Rotation. Eine 
robuste männliche Überlegenheit in der 3D-men-
talen Rotation trat jedoch nur in der Gruppe auf, 
bei der die Geschlechtsstereotypen vorher durch 

den Fragebogen aktiviert wurden, nicht aber in 
der Krontrollgruppe.

Interessanterweise gaben Frauen wie Männer 
im Stereotypenfragebogen an, dass Männer es sich 
bei der mentalen Rotation um eine männliche 
Domäne handelt. Die Ergebnisse dieser Studie 
sprechen dafür, dass erst die Aktivierung die-
ses Stereotyps zu einem robusten Geschlechts-
unterschied in der 3D-mentalen Rotation führte. 
Bemerkenswerterweise zeigten Männer nach Ak-
tivierung der Geschlechtsstereotype einen Testos-
teronspiegel, der im Vergleich zu der männlichen 
Kontrollgruppe um beinahe 100% erhöht war. 
Wenn sich dieser Hormonanstieg nach der Stere-
otypenaktivierung bestätigen sollte und nicht nur 
einen Selektionsbias darstellt, dann könnte dieses 
Ergebnis bedeuten, dass der kognitive Effekt der 
Geschlechtsstereotypenaktivierung durch Sexual-
hormone vermittelt wird.

Natürlich sollten anhand solcher Befunde keine 
verfrühten Schlüsse gezogen werden, aber diese 
Beispiele deuten an, wie kognitive Geschlechts-
unterschiede durch das Zusammenspiel von bio-
logischen, psychologischen und sozialen Faktoren 
beeinflusst sein könnten.

 6.5 Alltagsrelevanz kognitiver 
Geschlechtsunterschiede

Die Übertragbarkeit der Testergebnisse auf den 
Alltag ist problematisch. Die meisten der hier 
vorgestellten psychologischen Tests messen spe-
zifische kognitive Fähigkeiten. Damit unterschei-
den sie sich deutlich von Alltagsproblemen, für 
deren Bewältigung in der Regel ein ganzes Pot-
pourri verschiedener Kompetenzen aufgewendet 
werden muss. Aus diesem Grund macht die Tat-
sache, dass Frauen in einigen spezifischen Auf-
gaben zum räumlichen Vorstellungsvermögen im 
Durchschnitt schlechter abschneiden, sie nicht 
zwangsläufig zu einer Geschlechtergruppe, die 
schlecht einparken kann, wie es immer wieder in 
populärwissenschaftlichen Publikationen zu lesen 
ist, und wogegen vermutlich auch die Unfallstatis-
tiken sprechen. Das  Einparken ist ein komplexes, 
aus einer ganzen Reihe verschiedener Verhaltens-
weisen zusammengesetztes Verhalten, das deutlich 
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mehr mentale Prozesse erfordert als ausschließ-
lich räumliche Informationsverarbeitung. Manu-
elles Geschick sowie eine hohe Wahrnehmungsge-
schwindigkeit, Domänen, in denen Frauen durch-
schnittlich besser abschneiden als Männer, sind 
sicherlich nur zwei weitere kognitive Funktionen, 
die beim Einparken nützlich sind. Aufgrund der 
zuletzt genannten Fähigkeiten könnte man sich 
auch vorstellen, dass Frauen die besseren Einpar-
ker sind. Die Häufigkeit des Parkens, die Vertraut-
heit mit einem Fahrzeugtyp usw. sind sicherlich 
weitere Faktoren, die über die Einparkfähigkeit 
entscheiden.

Geschlechtsunterschiede in der kognitiven 
Leistung beziehen sich immer nur auf die durch-
schnittliche Leistung oder auf die Extremeberei-
che in einer Leistungsverteilung der Geschlecht-
ergruppen. Voraussagen über die kognitive Kom-
petenz eines Individuums allein auf der Basis des 
Geschlechts sind nicht möglich. Dass eine Ge-
schlechtergruppe für bestimmte  Berufe generell 
besser oder weniger gut geeignet ist, lässt sich 
aus den Forschungsergebnissen ebensowenig ab-
leiten. Es ist vorstellbar, dass die individuellen 
Stärken und Schwächen in bestimmten kognitiven 
Funktionen, die teilweise durch hirnstrukturelle, 
hormonelle oder soziale Faktoren mit beeinflusst 
werden, das Interesse an bestimmten Berufen 
erhöhen oder reduzieren. Unabhängig von dem 
genetischen oder hormonellen Geschlecht wird je-
mand mit miserablen räumlichen Fähigkeiten ver-
mutlich ebenso wenig Pilot(in) werden wollen, wie 
jemand mit schwachen sprachlichen Fähigkeiten 
sich für ein Germanistikstudium begeistern wird. 
Ausnahmen davon werden Männer und Frauen 
gleichermaßen betreffen.

Die Summe der geschlechtsspezifischen struk-
turellen und funktionellen Besonderheiten könnte 
aber ein Grund dafür sein, dass Männer und 
Frauen manchmal unterschiedliche Wege finden, 
bestimmte Probleme zu lösen. Das bedeutet nicht 
zwangsläufig, dass eine Strategie besser ist als die 
andere, sondern nur, dass es häufig mehrere Wege 
gibt, ein bestimmtes Problem zu lösen. 

Fazit
Auch wenn die genauen neuronalen Mecha-
nismen zum großen Teil noch im Verborgenen 
liegen, so zeigt die Geschlechterforschung der 
letzten Jahrzehnte eindeutig, dass sich Frauen 
und Männer in bestimmten kognitiven Fähig-
keiten unterscheiden. Auf der biologischen 
Seite sind die hirnstrukturellen Unterschiede 
zwischen Männern und Frauen sowie ge-
schlechtshormonelle Einflüsse die wohl be-
deutsamsten Faktoren. Auf der soziokulturellen 
Seite sind insbesondere die Geschlechterrollen 
und Geschlechtsstereotypen als Wirkfaktoren 
beschrieben worden. Es handelt sich hierbei je-
doch nicht um dichotome Ursachenkategorien, 
sondern um Faktoren, die stark miteinander 
interagieren und im Rahmen eines psychobio-
sozialen Ansatzes betrachtet werden müssen.
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